
Was Freihandzeichnen
und die Methode der Vriider Ferdinand «nd Alexander Dnpuis.

^as Mangelhafte und Unzulänglichedes Zeichenunterrichts,wie er heut zu
Nige noch an vielen Orten Deutschlands betrieben wird, muß Jedem auf¬
fallen, der hinreichendesInteresse für denselben fühlt, um einen Blick auf
die bisher geübten Methoden zu werfen. Trotz mancher ehrenwcrthen An¬
strengungen, die gemacht wurden, um sich aus dem alten Gange herauszu¬

arbeiten, trotz einer Reihe tüchtiger Arbeiten, die wir auf dem Felde der
pädagogischen Litteratur besitzen, ist es doch lange Zeit hindurch zu keinem
crklecklicheu Fortschritte gekommen. Von Pestalozzi, der zuerst einen,
naturgemäßeren Weg anstrebte, bis auf Peter Schmid, der das Verdienst
hat, in Deutschland zuerst auf plastische Modelle verwiesen zu haben, blieb
die Sache so ziemlich beim Alten. Man vermochte es nicht, sich von den
leider noch zu häufig gebrauchten sogenannten Vorlagen loszumachen, und
Mancher, der für die Schule Unterrichtsmittel schaffen wollte, hat nichts
Anderes gethan, als mit der Linie ein wunderliches Spiel getrieben. Die
Methode des Peter Schmid aber fand viele Gegner, die ihr mit Recht
Kleinlichkeit und Lückenhaftigkeit so wie Pedanterei zum Vorwurf machten.
Man schüttete aber das Kind mit dem Bade aus und das schätzbare Anwen¬
den plastischerModelle wurde gar nicht oder zu wenig gewürdigt. Statt
die Mängel zu verbessern,die Lücken auszufüllen und zweckmäßig fortzuschrei¬
ten, blieben die Meisten bei den ihnen liebgewordenen Zeichenvorlagenstehen,
mit denen, namentlich in der Neuzeit, vielfach ein wahrer Unfug getrieben
wird. Es ist nicht der Zweck dieser Arbeit, die Mißbrauche, Mängel und
Irrthümer, welche diesen Zweig des Unterrichts verkümmern und nicht f,"
einer gesunden Entwicklung kommen lassen, alle einzeln aufzudecken und ^'



beleuchten; dazu würde hier der Raum nicht ausreichen, souderu vielmehr
zur Verbreitung einer Methode beizutragen, die durch ibre rationelle Behand¬
lung des Zeichenunterrichts allen Mängeln des bisherigen Verfahrens begeg¬
net. Es muß befremden, daß diese Methode, die in Frankreich nnd England
seit Jahrzehnten adoptirt ist, in Deutschland, mit der ehrenvollen Ausnahme
einiger Staaten, noch fast gar keinen Eingang findet. Intercssirten sich,
was leider noch gar zu wenig der Fall ist, die Künstler von Fach nur etwas
für den Schulzeichenunterricht,so stände es längst besser um denselben und
wahrscheinlich wären wir dann dem Auslande nicht für einen Fortschritt
verpflichtet,dessen bedeutende Einwirkung auf die allgemeine Bildung, so wie
auf alle Gebiete der Industrie und Knust mir der Unwissende oder Uebcl-
wollcnde nicht anzuerkennenvermag.

Was das Freihandzeichnenin der Schule soll, ist in Dicsterweg's
Wegweiser, so wie andern Werken hinreichend besprochen und es tanu uur
befremden, daß sogar Schnlmänner von Fach hin und wieder dazu beitragen,
eine irrige Meinung über denselben zn verbreiten, indem sie vom Freihand¬
zeichnen in der Schnlc das verlange», was nnr Fachschulen gewähren können
und sollen.")

Das Verdienst der Brüder Dupuis, besonders des Alex. Dupnis,
um den Zeichenunterrichtbesteht hauptsachlich darin, daß sie den Unterricht,
der in den Ateliers der Künstler erthcilt wird, den naturgemäßen Gang, das
Zeichnen nach plastischen Modellen, in die Schule verpflanzten, und um dies
letztere zu ermöglichen,die Methode nebst den Unterrichtsmitteln schufen, die
dazu uöthig waren. Diese äußerst sinnreiche Methode, die in Frankreich
anfangs der dreißiger Jahre von Behörden und Fachcommifsionen, aus Künst¬
lern nnd Gelehrten bestehend, zuerst geprüft, später wiederholt anerkannt
und vom damaligen Minister des Unterrichts nach und nach an allen Schulen
eingeführt worden ist, wurde auch von der englischen Regierung, die auf
Veranlassung des Parlaments die Zeichcnschulen auf dem Kontinente be¬
reisen ließ, für die Schulen Englands adoptirt.

Ein Auszug der Berichte der einzelnen Commissionen und die Schreiben
des Untcrrichtsministers mögen als passende Einleitung der Analyse der
Methode vorangehen.

") „Es ist nicht zu verkennen, daß die großen Anstrengungen auf dem Gebiete des
geräuschvollen, mehr in die Augen fallenden Beruf- nnd Fachzeichnens in den Gewerbc-
»nd Realschulen sehr viel dazu beitragen, den Schulzeichenunterrichtsgang als geringfügig
anzusehen, so daß Unverständige jenes Treiben schon für die Sache des allgemeinen Schul-
zeichcnunterrichts halten. Gar selten wird ja das mittelbare Gingreifen m die Bildung
durch die Schule erkannt, dahingegen das mittelbare Eingreifen in das Leben auch de»
Unverständigsten in die Augen fällt," K. Brauer, Zeichenlehrer am Schullehrer - Seminar
u. a, Anstalten zn Breslau. DioLknren Nr. ß des Jahrgangs 1860.
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Das Unterrichtsministerium (Guizot) ließ die perspcctivischc Methode
von F. Dupuis durch eine Commission, bestehend aus mehreren der ersten
Künstler Frankreichs und einem Professor der Mathematik, als Bericht¬
erstatter, prüfeu, der sich im Auftrage dieser Commifsion folgendermaßenaus¬
spricht: „daß diese Methode des Lincarzeichenunterrichts")der seither in den
Elementarschulen gebräuchlichenvorzuziehen sei, und daß ihre Einführung
auch in den Gymnasien («oll^e«) von großem Nutzen wäre;" worauf das
Ministerium am 24. Juni 1839 ihre Einführung in den Schullehrcrseminarien
(«cole« »urmalez primaire«) befahl.

Ein Schreiben desselben Ministeriums vom 7. Juni 1834 macht die
Rektoren der Universität auf die Methode der Brüder Dupuis für das ge¬
wöhnliche und geometrische Liuearzeichnen und für die praktische Perspective
aufmerksam uud jedes Schullehrer-Seminar und jede Realschule («co!e pri-
mliire 8Uj,«-rieui-e)bekam eine vollständige Sammlung der Dupuis'schen
Modelle.

Die Akademie der schönen Künste ließ, durch das Unterrichtsministerium
veranlaßt, in den Jahren 1832 und 1834 die Methode des Alexander Du¬
puis durch mehrere aus bedeutenden Gelehrten und Künstlern bestehende
Commissionen prüfen, die sich in ihren Berichten auf das Günstigste darüber
aussprachen. Die Berichte gründeten sich nicht allein ans eine Prüfung der
Zweckmäßigkeit dieser Methode aus innern Gründen, sondern namentlich auf
eine Untersuchung der Ergebnisse, welche Alex. Dupuis als einer der Professo¬
ren des Zeichenunterrichtsam Gymnasium (eullöze) St. Louis in Paris mit seiner
Unterrichtsmethode erreicht hatte. Da an diesem Gymnasium ein doppelter
Zeichenunterricht— der eine von A. Dupuis nach seiner eigenen Methode,
der andere von einem andern Künstler, gleichfalls einem vorzüglichenLehrer
(dessen der Commisstonsberichtrühmend gedenkt), nach der althergebrachten,
gewöhnlichen Methode — ertheilt wnrde, so veranstaltete die Commission
der königl. Academie einen Wettkampf der drei besten Schüler der Dupuis'¬
schen mit den drei besten Schülern der alten Methode und zwar: 1) im Ab¬
zeichnen eines antiken Kopfes (nach einer Büste) mit bloßen Umrissen;
2) desgleichen mit Schattirung; 3) im Zeichnen eines Kopfes nach dem
lebenden Modelle; bei diesem' Wertkampfewurden Schülern der alten Me¬
thode, die 16— 18 Jahre alt waren und das Zeichnen schon 4—6 Jahre
lernten, 15jährige Schüler der Dnpnis'schenMethode, welche bloß seit 2 Jah¬
ren zeichnen lernten, gegenüber gestellt. Das Resultat war, daß die Schüler
der Dupuis'schen Methode im Drittthcil bis zur Hälfte der Zeit es so weit
und weiter als die Schüler der alten Methode gebracht hatten. Schon die

'°) Unter diesem Auöbrucke ist hier nicht
»erstehen.

das Zeichnen mit Zirkel und Lineal zu
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eiste Commission der Academie hatte sich über die Leistungen der Dupuiö'-
schen Schüler folgendermaßenausgesprochen.- "Ganz besonders bemerkens¬
wert!) ist die Genauigkeit und Natürlichkeit (uaivet«), mit welcher diese
jungen Schüler die Umrisse zeichnen. Ihre Fortschritte sind sehr befriedigend,
besonders wenn man berücksichtigt, wie wenig Zeit ihnen für den Unterricht
zugestandenwird, indem ans die Woche nur drei Stunden kommen. Man
hat nns mehrere Zeichuungeu nach der Natur von den Schülern gezeigt,
welche am weitesten fortgeschrittensind, jedoch erst seit einem Jahre diese
wenigen Unterrichtsstunden genießen. Diese Zeichnungen haben eine Wahr¬
heit nnd Einfachheit, welche man nickt leicht bei Schülern anderer Methoden
finden wird, die seit viel längerer Zeit zeichnen." Die Commission schloß
ihren zweiten Bericht mit dem folgenden Urtheilc: "Die Commission, von
den kostbaren Vortbcilcu einer so einfachen und dem natürlichen Verstände
der Anfänger so ganz angemessenen Methode durchdrungen, glaubt, daß die
Ausdehnung, welche der Herr Minister des öffentlichen Unterrichts dieser
Methode auf allen unter seiner Leitung stehenden Gymnasien geben zu wol¬
len scheint, nur vom größten Nutzen sein kann, und daß sie einen sehr nütz¬
lichen Einfluß auf den Unterricht in den wahres Grundlagen des Zeichnens
baben kann."

Schreiben des Ministers des öffentlichen Unterrichts an die Rectoren
der Universität:

„Paris, den ?. Juni 1834.
Mein Herr Ncctor!

Nach den Bestimmungen des von der Universität ertheilten Studien-
planes sowohl im Linear- als anch im Kopfzeichnen soll der Unterricht in
Quarta aufangcn nnd in den folgenden Klassen der Gymnasien fortgesetzt
werden. Der Zweck dieser Bestimmungen ist, die Schüler in Stand zu
setzen, die verschiedenen Bcrufsfächer auszuüben, welche die Kenntniß des
Zeichnens erfordern. Dieses Studium, mit Sorgfalt in einigen Gymna¬
sien betrieben, hat nicht überall gleich befriedigende Resultate geliefert.
Um in dieser Beziehung die wünschenswerthenVerbessernngenzu erlangen,
hat die Behörde geglaubt, seit 2 Jahren ihre besondere Aufmerksamkeit
auf die vou Hrn. Dupuis, Zeichenlehrer am tönigl. GymnasiumSt. Lonis,
angewendeteMethode richten zu müssen. MannigfacheErfahrungen haben
den Erfolg des von Hrn. Dupuis angewendeten Verfahrens erwiesen. ^<A«
Die Schüler dieses Lehrers, welche nach Verlans von zwei Jahren mit
jungen Leuten concurrirtcn, die seit sechs Jahren die Zeichcnstudiennach
der alten Methode betrieben, haben gezeigt, daß sie diesen nicht nur ge¬
wachsen, sondern zuweilen sogar überlegen waren. Dadurch, daß Herr
Dupuis dieselben sogleich nach stufenmäßig zu diesem Zwecke bearbeiteten
Büsten zeichnen ließ, hat er so ausgezeichneteErfolge erzielt.
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Ich fordere Sic, Herr Rector, auf, alle Vorsteher der verschiedenen
Abteilungen Ihrer Academie auf die Vorzüge dieser Methode aufmerksam
zu machen. In den verschiedenen Schnlen der Departements verbreitet,
müßte sie baldigst die Zöglinge in den Stand setzen, mit wenigem Zeit-
aufwände in genügendem Grade die Sicherheit zu erlangen, welche erfor¬
derlich ist, um mit Leichtigkeit alle Gegenstände nach der Natur zeichnen
zu können; sie würde verhindern, daß die Schüler von den ersten Elemen¬
ten an irgend eine falsche Manier annehmen, weil sie nämlich im Gcgcn-
theil dahin zielt, das Gefühl der Anschauung zu berichtigen und die Form
der Gegenstände richtig zu beurtheilen, indem sie dieselben unter allen
möglichen Ansichten darstellt, sowie auch die gemäß der Entfernung sich
verkürzendenund verjüngenden Formen, oder den Wechsel von Licht und
Schatten oder der Farbe der Gegenstände abschätzen lehrt.

Ich zweifle nicht, daß die Herren Vorsteher der königlichen Gymna¬
sien sich angelegen sein lassen werden, ihr Möglichstes zu thun, um in
dieser Angelegenheitdie Universität zu unterstützen. Dies wird ein neuer
Beweis von dem aufgeklärte«Eifer sein, der sie für die Verbesserungdes
Unterrichts beseelt. Sie werden beiliegend die Erläuterung der Methode
des Herru Dupuis siudcu uud eine übersichtliche Darlegung der Mittel,
sie in Anwendung zu bringen.

Empfangen Sie, mein Herr Ncctor, die Versicherungmeiner aus¬
gezeichneten Hochachtung. Der Minister des öffcntl. Unterrichts. Guizot."

Dieses Schreiben wurde, von dem nachfolgenden Briefe des Untcrrichts-
ministers begleitet, A. Dupuis zugeschickt.

Brief des Ministers des öffentlichen Unterrichts an AlexanderDupuis.
„Mein Herr.

Herr The'nard, Mitglied des königl. Naths für den öffentl. Unterricht,
Präsident der Commission zur Prüfung Ihrer Methode des Zeichennnterrichts,
welche Sie am königl. Gymnasium St. Louis anwenden, hat mir unterm
27. März 1834 einen Bericht über diese Methode zugehen lassen. Ich
habe hiervon, sowie von den andern Sie betreffenden Documcnten Kennt¬
nis; genommen. Der königl. Rath für den öffentlichen Unterricht hatte schon
in seiner Sitzung vom 11. September 1832 die Vorzüge Ihrer Methode
anerkannt Ich habe es für rathsam erachtet, die Resultate Ihrer Methode
möglichst allgemein nutzbar zu machen. Zu dem Ende habe ich an die
Herreu Nectoren der Academien ein Rnndschreibengerichtet, von dem ich
Ihnen ein Exemplar mittheile. Ich wünsche ans diese Weise in den Gym¬
nasien diesen Theil des Unterrichts, welcher durch das vou Ihnen erfun¬
dene Verfahren bemcrkcnswertheFortschritte machen muß, zu verbessern.

Empfangen Sie, mein Herr, die Versicherung meiner vollkommenen
Hochachtung. Gnizot."



Eben so günstig sprach sich über diese Methode eine aus sieben Mit-
gliedern (worunter Arago, de la Meurthe u. A.) zusammengesetzteCommission
des Pariser Stadtrathes in einem Berichte vom 22. Januar 1836 aus Grund
einer Prüfung der Ergebnisse in der Schule für unentgeltlichen Zeichen¬
unterricht aus, und die Negierung ernannte A. Dupuis in Anerkennung seiner
Verdienste um den Zeichenunterrichtzum Nitter der Ehrenlegion.

Die Methode Dupuis' zerfällt in zwei Curse. Der erste Cursus um¬
faßt das geometrisch-perspectivische Linearzcichncn. Ferdinand Dupuis, der
ältere der Brüder, ist der Schöpfer dieses Thciles der Methode und der
dazu erfundenen Modelle.") Er wollte durch Anschauung und populäre
Erläuterungen und Erkläruugeu den Schülern die zum Zeichnen nothwendi-
gcn pcrspcctivischcn Begriffe beibringen und hat zu diesem Zwecke eine Anzahl
verschiedener geometrischer und stercometrischer Modelle geschaffen, thcils aus
Drath, theils aus Holz und Blech; dieselben sind weiß angestrichen. Diese
Modelle bilden mehrere Abteilungen, von denen Dupuis die vier ersten als
unumgänglich nothwendig, die fünfte dagegen als entbehrlich, wenn auch
nützlich bezeichnet.

Die erste Abtheiluug enthält Modelle der einfachsten geometrischen
Figuren, der graben, krummen und parallelen Linien, sowie der Winkel.
Die zweite Abthcilung enthält Modelle geschlossener, gradliniger, geometri¬
scher Fignren. Die dritte Abtheilung enthält Modelle zusammengesetzter
Figuren, die sich auseinander nehmen und verschieden zusammensetzen lassen.

") In dem Lnsei^nement Fenernl du dessin etc. p»r ^. vupui« sagt derselbe in
einem Paragraphen, überschrieben: Dessin Iinu»ire et perspective:

„1,es llvimtn^e« du dessin linellire ne «out conteste p»r personne; tun? le« lrninmes
competnut« d»n« la inüliere «ont, l>u cnntrairc, d'uccurd «ur ce Point <zue e'est pur lui
quo doit coininenccr taute etude rationelle du dessin en zeneral.

l,e dessin linöaire, coinme tr»it et comme perspective, 2 pour Iieureux resnltnt
«wnz !e Premier e»z, d'exercer et d'gssurer I» m«in de l'eleve; et dlin« le «econd,
d'liüliiluer et de rectilier son eoup-d'oeil. — I^a reproduclion d'un o!>^et czuel l>u'il
zeit, est tou^our« precedue de ce izue l'on nomine le trait ou I'esc^ui««e; or, un lr«>!l
ne peut ^umais etre eompose lpre c!e lißne« droile« et c!e lißne« cuurne«; n>»!« le«
rnpports <le res lizne« enlre eile« «out dien plus diNlcilement nppreeie« p»r un eleve
«ur un corps irreßuüer, <>ue zur des ÜKiires reguliere« dont le principe est iuvliriznie.
De Il>, I» necessite d'en«ci^ncr le dessin lincaire «nr <le« N^ure« ^eometrinues, nun
pns ssravee«, m»i« eu relies. — I^e« corps ne nous nppl>rl>issent p»s toi^our«
nvec les loriues lpr'ils out reellciucnl: ces lormes sunt plus au moin« prosondüment
inodiiiee«, selou In Position occupee p»r !e corps et «ein» ipie cliacune de leur« plir-
ties se trouvu plus ou moiu« eioi^uöe de I'oei! <pi! les oliserve. L'est ln ee <iue l'o»
nomine la perspeclive. I^i> perspective est soumise !l cles luis, «, des reales nu il est
indizpens»l>Ie de connnltre; ear s?,n« eile i! n'v a pns de dessin possiule. Ici encorc
le» Nzures de ß^unietrie sunt nn moven d'etude parlnit, en presentant ton« les esse!«
et tonte« les inudilicalions <zuc la dist»nce pcnt produire zur le« corps.
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Die vierte Abtheilnng enthält Modelle stercometrischerFiguren, Prismen,
Cylinder :c. — Die fünfte Abtheilnng enthält Modelle von Ornamenten,
Sänlen, Pfeilern, die sich gleichfalls vortrefflich beim Unterrichte verwerthen
lassen, jedoch, wie schon gesagt, zn entbehren sind. Die Linienmodelle der
beiden ersten Abthcilungen sind von Drath nnd weiß angestrichen; die übri¬
gen ans Holz und Gyps. Znm Aufstellen dieser Modelle dient ein Ständer
auf welchem sich eine Zauge auf einer drehbaren Kugel befindet, vermittelst
welcher Vorrichtung man dem Modelle jede beliebige Stellung geben kann.
Zur Darstellung optischer Linien dienen Bindfäden, die theils an die Modelle
befestigt sind und von denselben aus nach gewissen Punkten gehen, theils
anderwärts befestigt werden, um z. B> die Horizontlinie darzustellen. Als
Tafel, ans der die Sehestrahlen das perspectivische Bild geben, wird ein mit
Gaze überspannter Nahmen gebraucht. Die Vortrefflichkeit der Methode
und der dabei gcbranchten Hülfsmitte! springt so sehr in die Augen, daß
jedes Lob derselben überflüssig erscheint. Man gebe dem sachverständigen
Lehrer diese Sammlung von Modellen und Apparaten und er wird sogleich
den ganzen Gang der Methode und der nothwendig daraus hervorgehenden
glänzenden Resultate erkennen. Der Gang ist folgender. Der Lehrer be¬
ginnt mit den einfachsten Modellen und zwar so, daß er dieselben grade e,i
ti.ee aufstellt, so daß der Kreis als Kreis, die Ellipse als Ellipse, das
Quadrat als Quadrat erscheint. Diese Figuren werden mit weißer Kreide
auf schwarz lackirte Tafeln (bespannte Nahmen) gezeichnet. Wesentlich ist
dabei, daß die Tasel auf dem Schooßc ruht und der Schüler die Figureu
aus freier Haud ohne Anflegen des ganzen Armes zeichnen muß. Hat der
Schüler die Fertigkeit gewonnen, diese Figuren in der geometrischen Ansicht
corrcct und rein zu zeichnen, so dreht der Lehrer das Modell langsam herum
und zeigt dem Schüler, wie sich durch die veränderte Lage das Bild der
Figuren verändert, wie der Kreis zur Ellipse, die Ellipse zum Kreise, nnd
zuletzt zur Linie wird, wie die Linien überhaupt sich verkürzen ?c. Der
Schüler muß die Modelle in dieser perspectivischen Stellung correct zeichneu.
Ist dieser Theil durchgearbeitet, so erklärt der Lehrer die Schestrahlen, den
Horizont :c. und zwar mit Hülfe der Bindfäden und des Gazerahmens.
Soweit die Methode von F. Dnpuis, die den ersten Cursus bildet.

So vortrefflich nun die Modelle dieses ersten Cnrsus siud, so instructiv
sich dieselben auch erweisen, so lehrt doch die Erfahrung, daß ein großer
Tbeil derselben entbehrlich ist, oder für den Unterricht nur einen relativen
Werth hat. Das in dieser Sammlung enthaltene Leitermodell ist unstreitig
das beste und geeignetstezur Erklärung perspectivischer Gesetze und es kann
der sachkundige Lehrer sich im Nothfall für das Hauptsächlichsteauf dies
ciuzige Modell beschränken. Was die Farbe der Linear- und Holzmodclle
anbetrifft, so ist für die ersteren auch die schwarze Farbe empfohlen worden,
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die allerdings ihre Vorzüge hat, jedoch nur für den Fall wünschenswert!)
sein dürfte, daß man nicht, wie Dnpuis, den Anfänger auf schwarze Tafeln
mit weißer Kreide, sondern auf weißem Grund mit Kohle oder dem Stifte
zeichnen ließe. S. Fürsten berg") empfiehlt für die Holzmodelle auch
stnmpfgelben, ockerfarbenenAnstrich. Es hat der gelbe Anstrich für das
Schattircn derselben seine Vortheile hauptsächlich darin, daß dem Anfänger
eine wesentliche Erleichterung zum richtigen Sehen des Lichtes geboten wird.
Zu dem Gazerahmcn, dessen sich A. Dnpuis bedient, um vermittelst durch¬
gezogener Fäden den Schülern den Horizont, die Sehestrahlcu, welche von
dem Gegenstand ins Auge fallen, die optischen und mathematischenLinien
und Winkel zu erklären, ist als Ergänzung oder Vervollständigung ein von
Guido Schreiber in seiner malerischen Perspective, Karlsruhe 1854,
empfohlener einfacher Apparat sehr wohl zn gebrauchen. Derselbe beschreibt
ihn folgendermaßen:

„Auf einem viereckig zugerichtetenBrette hat man eine Glastafcl
befestigt, aufrecht uud gleichlaufend mit einer Kante des Brettes; (an
dieser Kante befindet sich ein aufrecht stehendes breites Stäbchen, in welches
ein Loch nach der Glastafel zu eingebohrt ist.) Diese Glastafel soll als
Zeichnungsflachedienen, das Brett vorkommendenFalls noch als Unter¬
lage für abzuzeichnende Gegenstände. Angenommen, mau wolle mittelst
des Apparates das Bild einer Statuette erhalten, welche in passender
Stellung hinter die Glastafel gesetzt worden ist. Nachdem mau einen
Pinsel zur Hand genommen, oder irgend einen Stift, womit sich auf die
Glastafel zeichnen läßt,'"'") bringe man das Ange hinter das Augenloch,
(in dem Stäbchen), betrachte die Statuette durch dasselbe und fahre mit
der Spitze des Pinsels auf der Glastafel den scheinbaren Umrissen der
Statuette uach, so wird auf diese Weise ein vollkommen richtiges Bild

") „Die Modelle von Holz, welche ich benutze, sind matt, theils weiß, theils stnmpf
gelb, ockerfarben, angestrichen. Jeder dieser beiden Anstriche hat Vortheile nnd Nachtheile
im Vergleich mit dem ander». Die Vortheile des weißen Anstrichs bestehen darin, daß die
Modelle bei trüber Witterung sich scharfer vom Hintergrund absetzen und daß sie bei den
ersten Ucbnngcn im Schattiren, die auf weißes Papier ausgeführt werden, in Bezug auf
die Ucbereinstimmung der Lokalfarbe in Modell und Papier dem Anfänger eine Erleichte¬
rung gewahren. Dagegen bietet der gelbe Anstrich den Vurtheil, daß die höchsten Lichter,
die der Ungeübte bei dem weißen Anstrich nicht so leicht wahrnimmt, durch ihren weißlichen
Schimmer besonders merklich heruortrcten. Auch ist für die Uebuugen, die auf Tonpapier
ausgeführt werden, die sich hier nähernde Uebereinstimmung der Localfarbe in Papier und
Modell nnd namentlich die Ucbereinstimmung der Lichter von Nutzen." S. Fürstenbcrg.
Anleitung zum Unterricht im Freihandzeichnen ,c. Nrannschweig 1854.

") Arbeitet man mit Pinsel nnd Tusche, muß diese so trocken wie möglich gehalten
werden. Hat man aber die Glastafcl mit Gummiwasser überstrichen, so läßt sich mit litho¬
graphischer Kreide bequem darauf zeichnen.

5
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derselben erhalten werden. Denn das ist klar, daß, insofern nur von Um¬
rissen gesprochen wird, die Statuette jetzt hinweggcnommcnwerden dürfte,
während dennoch die auf der Glastafel gezogenen Linien dem Auge den¬
selben Eindruck wiedergebenwürden, wie das früher vorbanden gewesene
Original. Ja, vermöchte mau ciuem jeden Pnntte des Bildes denselben
Farbenton zu verleihen, in welchem der entsprechende Punkt des Originals
erschien, so müßte die Täuschung vollkommen sein.

Von dem Farbencffecte übrigens ganz abgesehen, wollen wir den
optischen Theil des beschriebenen Verfahrens in seinen andern Beziehungen
näherer Betrachtung uuterwerfcu. Was ist in Betreff der Umrisse hierbei
vorgegangen? Offenbar Folgendes: von einem jeden Punkte der schein¬
baren Umrisse des Originales ist ein Licht- oder Sehcstrahl nach dem
Auge gegangen; da, wo dieser Strahl die Glastafel durchdrang, war das
Bild jenes Punktes. Die Spitze jenes Pinfels hat all' diese Durchgangs-
punkte auf der Tafel bleibend bezeichnet."

Dieser practischc Apvarat, der gerade wie znr Ergänzung des Dupuis'-
schen Gazerahmens geschaffen scheint, hat außerdem die Vortheile, daß er,
den Wechsel des zu sehenden Objectcs, die Vergrößerung oder Verkleinerung
des Eehwinkels gestattet und den ganzen Proccß wesentlich vcrsinnlichen hilft.

Der zweite Kursus umfaßt, wie der erste, vier bis fünf Abteilungen,
bestehend zunächst aus 16 Modellen von Köpfen. Alexander Dupuis ver¬
wirft das Beginnen mit Details und giebt sogleich ein Ganzes in seinen
allgemeinsten Umrissen. Sabaticr, als Berichterstatter der von der Ge¬
sellschaft für Verbesserung der Unterrichtsmethoden in Frankreich ernannten
Eommission, dessen Vx^o««' c!« la Uet1>n6e als Leitfaden bei der Analyse der
Modelle des II. Cursus soll, bespricht diese Kopfmodelle folgendermaßen:

„Bei jedem Unterrichte, dessen Grundlage die Anschauungkörper¬
licher Dinge ist, beginnt man naturgemäß mit dem Allgemeinen und läßt
das Einzelne folgen; beim Zeichnen nach Köpfen befolgt man unbegreif¬
licher Weise das entgegengesetzte Verfahren. Man giebt dem Schüler
zuerst Details zu copiren: eine Nase, einen Mund, ein Auge, ein Ohr,
erst in Profil, dann drei Viertel (troi« yuni-iz) und endlich voll (<Ie laoe).
Nachdem er diesem langweiligen Studium viel Zeit gewidmet, giebt man
ihm einen ganzen Kopf zu zeichnen. Was geschieht nun? Der Schüler,
beherrscht durch die Gewohnheit, die man ihm beigebrachthat, fängt mit
den kleinsten Details an. Der Lehrer ist nun genöthigt, ihm den andern
naturgemäßer» Weg anzugeben, da er auf diese Weise den zu zeichnenden
Kopf nicht zu entwerfen im Stande ist: Der Lehrer verwirft also somit
selbst den Weg, den er früher eingeschlagen hat."
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Die Modelle einer jeden dieser 4 Abtheilungen geben den Kopf in
eben so vielen Stellungen: 1) den Kopf aufrecht ans dem Körper; 2) den
Kopf nach vorn geneigt; 3) den Kopf nach der Seite geneigt, und 4) den
Kopf nach hinten zurückgelegt.

Die vier Büsten (bosse«) der ersten Abtheilung bieten nur die Kopf¬
form in den allgemeinsten Umrissen mit ihren großen Flächen. Das Profil
ist durch einen stumpfen Winkel angegeben, dessen Scheitel mit dem nntern
Theile der Nase correspondirt und dessen Schenkel sich der eine an den
Haaransatz, der andere an der untern Kinnlade dergestalt endigen, daß die
Aufmerksamkeit des Schülers, da sie nicht durch die Details zerstreut wird,
sich gänzlich auf das Ensemble und die Bewegung des Modells richtet. Alle,
die sich mit dem Unterrichte dieser Kuust beschäftigt haben, wissen, wie schwer
es ist, selbst von den fähigsten Schülern das Ensemble des Kopfes und die
Bewegung desselben zu erlangen. An diesem Kopfe sind natürlich Haare,
Ohren, Augen, Nase, Mund noch nicht ausgedrückt, ebensowenig die Mnsteln.
Es ist zn bemerken, daß die vier Büsten der ersten Abtheilung zugleich eine
Uebung im Linearzeichnen und in der Perspective sind.

Die vier Büsten der zweiten Abtheilung zeigen dieselbe Kopfform, aber
mit vier Haupteintheilungcn, nämlich den Hinterkopf bis zum Anfang des
Haarwuchses, die Stirne bis zur Augenlinie, die Nase im Vorsprung und
den untern Theil des Angesichtes mit Andeutung des Mundes. Der Schüler
kann selbst auf seine ersten Zeichnungen die in der zweiten Serie angedeu¬
teten Eintheilungen eintragen, und er sieht sich so, ohne Erklärung von
Seiten des Lehrers, zum Vcrstäudniß der Eintheilungen des Kopfes geführt.

In der dritten Abtheilung sind es wieder dieselben vier Kopfmodelle,
jedoch mit ausgebildeten Augen, Nasen, Mund uud Ohren. Das Ganze ist
jedoch noch wenig entwickelt und mehr massenhaft gehalten.

Die Büsten der vierten Abtheilnng verdienen eine besondere Aufmerk¬
samkeit. Bei dem ersten Kopfe (Männerkopf) sind die Haare in Massen an¬
gegeben, die Züge des Gesichts zeigen bestimmter ausgesprocheneFormen.
Der Hals ist so modellirt, daß er die Verbindung der Kopfdrehermuskeln
(8tei-uu<:Iei<Iom38tm6eii8) mit den Schlüsselbeinen («lavioils) zeigt. In den
folgenden Modellen sind die Haare detaillirt, alle Partien, welche das Gesicht
bilden, nähern sich einer feinern Ausführung, es ist der Kopf eines jungen
Mannes, der als Ucbcrgang zu den beiden letzten Modellen dient. Dieses
sind zwei Fraucntopfe mit allen feinern Details und von welchen der Schü¬
ler ohne Schwierigkeitzum Zeichnen von Köpfen nach der Antike und nach
der Natur übergehen kann.

An diese Kopfmodclle reiht sich eine kleine Sammlung von ganzen
menschlichen Figuren. Es sind deren fünf, und zwar Statuetten von einem
Meter Höbe. Die erste stellt einen Hirten vor, sie ist nur massenhaft ge-

!
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halten und bietet nur große Flächen ohne irgend ein Detail, sie entspricht
dem ersten Kopfe der ersten Abtheilung der Kopfmodclle. Die zweite stellt
einen Landmaun vor, gestützt auf seine Pflugschaar. Diese Figur ist etwas
mehr ausgeführt als die vorhergehende. Die dritte stellt einen Bogenschützen
vor, der so eben seinen Pfeil abgeschossen hat; sie ist noch mehr entwickelt
als die beiden ersten. Die vierte ist ein Soldat, der sich zum Kampfe be¬
reitet, und die fünfte stellt einen jnngen verwundeten Griechen dar. Diese
beiden letzteren Figuren, die noch viel ausgeführter sind als die vorhergehen¬
den, können als Ginleitung zum Studium nach der Antike dienen. Zu diesen
Figuren gehören noch Modelle von Extremitäten. Dieselben sind in drei
Graden der Vollendung ausgeführt und in verschiedenerBewegung nach
demselben Priucip wie die Modelle der Köpfe und Statuetten. Daß sie
colofsal siud, ist höchst zweckmäßig. Zuerst waren die Statuetten in da» rollet
gearbeitet, aber die Erfahrung bestimmte A. Dupuis, zu Iteliol-Figurcu zu
greifen.'-)

Die letzte Abtheilung enthält eine Sammlung vou Ornamentmodellen
uud zerfällt in zwei Unterabthcilnngen von je dreißig Stück. Die erste
Abtheilnng genügt für Anfänger und besteht aus einfachen! leichteren Stücken,
die zweite Abtheilung enthält complicirterc, geschmackvollere und schwierigere
Stücke nnd kann nur von sehr vorgeschrittenenSchülern benutzt weiden.
Das Ornamentzeichnenerfordert überhaupt schon eine tüchtige Kenntniß der
Perspective sowohl als auch eine bedeutende Fertigkeit im Zeichnen von
Köpfen, Menschen- nnd Thicrsiguren, da diese in den Ornamenten vielfach
vorkommen. Dupuis hat die Ornamente, vorzüglich die der zweiten Abthei¬
lung, seinen Sammlungen hauptsächlich der angehenden Techniker wegen bei¬
gefügt, übrigens aber haben Ornamente durch den Ncichthum der Formen
uud durch ihre große Mannigfaltigkeit einen großen Werth als Modelle auch
für den Schulzeicheuunterricht.

") In seinem Schriftchen Nnzeißnement General 6u llezzin etc. sagt der Verfasser in
dem Paragraphen »Ic«!c!e« ä'^cnäemie darüber:

„II ^ » pluLieur« lmneez äe^, ^»vai« «enti !e de««!« 6e ^oinäre ü, me« incxlele«
6e >2 tüte et lies extremite«, äe« ii^ure« l>caciemi<nieZ nui re«limll««ont «nr un en«eml>!e
I'enzeißüemeiit dnnne «ur le« NÄrtie«, et ^'»v»i« iait ewuür, teujour« «"«nre« me« urin-
eine« <tu reliel et äe Il> ßr»6»tic>n, 6ez »cüäemiez «ou8 forme <ie I>c>«-reliek, m»i>;
I experience m» demontre c>ue eette forme etait vicieuse et inünplicüble :r 6e3 mo<Iü!c,'
prezque tn^'nur« <ie«tinez ü, I'enseiznßment en commun. l/n I)ll3-reiici', en eilet, ne
neut etre dien vu cme <Ie lace; «itüt «zue I'eleve «e place >in neu ue cüte, il e5t im-
nn««il)!e clodtenir äe lui une ezc^uizze eonvennble, «uit plirce czue cian« cette pozition,
i! nreZente <ie« r^cceurci« »niitiuIieZ csui sont reelloment 6'une tre« ßr»mle lüMenitc.
I)'»ii!our«, un nliL-reüel ne pcut ^lnug!» etre s»it une 6'un «on! cüte, et pour un me-
<Ie!e, c'est im trez-^rnncl äuznvnntliFe. I'üi ueuc »uIiLtüue it me« »cuäemie« 1,25-reües!!.
üe« »clxieüliez runcle do»8e.^
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Au die Abtheiluug der Oruameute reihet sich zum Schluß eine Samm¬
lung künstlicher Blumen, welche die Einleitung zum Studium nach der Natur
bilden soll. Sie ist vorzugsweise zum Unterricht für das weibliche Geschlecht
bestimmt.

Zu diesen sämmtlichcn Modelleu fügte A. Dupuis später eine Reihe
von Körpcrmodellen, die er Landschaftsmodelle ncnut (muäöle« ile z,«^«»^).
Dieselben entsprechen ebenfalls den bei den andern Abteilungen befolgten
Grundsätzen. Es sind deren zwölf in vier Abteilungen und die Größe der¬
selben beträgt 59 bis 70 Centimeter.

l. Abtheilmig: 1) Der viereckige Pavillon.
2) Das Haus mit ausgeführten Details.
3) Das Bauernhaus,

ll. Abtheiluug: 4) Der Schlohthurm.
5) Das Fabrikgebäude.
6) Der Kiosk.

I!l. Abtheiluug: ?) Die Brücke.
8) Die Dorfkirche.
9) Der viereckige Thurm mit Nebenthürmchen und pniviiei «8.

lV. Abtheiluug: 10) Die Windmühle.
11) Die Sennhütte.
12) Das Schloß mit Glockenthnrm und zwei Thürmcn.

Die Erfahrung zeigt, daß diese höchst instructiven Modelle mit großem
Erfolg sogleich nach dem ersten Eursuö des F. Dupuis angewendet werden
können. A. Dupuis spricht sich über die Gründe, die ihn zur Anfertigung
derselben bestimmten, folgendermaßen aus: „Die Landschaft hat man in der
That bis auf heutigen Tag nur uach Kupferstichen oder Lithographien stu-
dirt, und wenn der Kupferstich nur eine unvollkommene Idee von der Be-
schaffcnbcit eines Kopfes giebt, so ist die UnVollkommenheit dieses Modells
noch auffälliger, wenn es sich darum handelt, die gewaltigen in allen Land¬
schaften vorkommenden Massen mit ihren großen Flächen uud ihren bis ins
Unendliche abwechselnden Zufälligkeiten wiederzugeben. Ich habe dcßhalb
gedacht, es sei meine Pflicht, wie für den Kopf die ganze menschliche Figur,
die Ornamente :c., den Schülern auch Modelle zur Nachahmung gcbeu zu
müsseu, welche sie so schnell als möglich zum Studium der Natur führen.
In Folge dessen habe ich eine Reihe von Modellen anfertigen lassen, welche
alle Arten von Constructionen (Bauten) repräsentiren, welche man in der
Natur findet und die bei landschaftlichen Kompositionen beinahe immer vor¬
kommen. Diese Modelle sind, wie die für Köpfe, menschliche Figuren :c. in
»-eilet (Körpermodellc), und sind so componirt, daß sie gesteigerte Schwierig¬
keiten darbieten. Ich hatte natürlich nicht die Absicht gehabt, Modelle zu
liefern, die in architektonischer Hinsicht tadellos wären, ich verlor vielmehr

^
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nicht aus den Augen, daß ich keinen Cursus für Architcctur, sondern für die
Landschaft liefern wollte, d. h. daß meine Modelle mehr malerische Effecte
und phantasiereiche Formen als die mathematischen Linien großer Monumente
zeigen sollten. Uebrigens habe ich, um dcn Ucbclstand einer zu großen Zahl
von Modellen zu vermeiden, die zur Vervielfältigung der Effecte und Formen
nothwendig geworden waren, mehrere meiner Figuren so componirt, daß jede
Seite einen andern Anblick gewährt und so ein nenes Modell bildet."

„Der Geschmack an der Landschaft ist allgemein verbreitet; die jungen
Leute beiderlei Geschlechtshaben ihn in demselbenGrade; für die Lehrer
ist es indessen bei deu bestehenden Verhältnissen sehr schwierig, demselben
Genüge zu leisten. Es ist in der That, wie schon gesagt, unmöglich, daß
ein Kupferstich die einfachste Construction mit ihren perspcctivischcn Linien
und fliehenden Flächen, zeichnen lehre; die einzigen Vorbilder existiren nnr
in der Natur; aber außer der zu großen Schwierigkeit, die man findet, wenn
man einen Schüler plötzlich zum Studium der Natur übergehen läßt, ist es
fast unmöglich, sowohl im Privatunterricht als auch im öffentlichenSchul¬
unterricht, die Schüler zn jeder Zeit Spaziergänge aufs Land machen zu
lassen, deren kleinster Uebelstcmd der sein würde, daß man mehr Zeit ver¬
lieren ließe, als man gewöhnlich dem Zeichenunterrichtzutheilt. Es bedurfte
also vermittelnder Modelle, und diesem Bedürfnisse entspricht,wenn ich nicht
irre, die von mir geschaffene Sammlung."

„Deßhalb bin ich der Ansicht, daß der Schüler, ohne das Klassenzimmer
oder das Atelier zu verlassen, ausgezeichneteLandschaftstudien zu machen im
Stande sein wird, und daß er befähigt werden wird, seine Mußestundenoder
Spaziergänge zu Stndien nach der Natur zu benützen. Mehrere dieser Mo¬
delle wird der Lehrer kunstmäßig gruppiren können. Auf diese Weise wird
der Schüler angeleitet, die Regeln der Composition kennen zu lernen und
auf practischem Wege nicht allein dnrch die jedem Modelle eigcnthümlichcn
Linien, sondern anch durch die Flächen (plan«), welche, gemäß der einer jeden
Figur angewiesenenStelle, gebildet werden, die Grundsätze und den Mecha¬
nismus der Perspective zu studiren."

Soweit die Modelle von A. Dnpuis und gehen wir nnn zu dem Ge¬
brauche und der Anwendung derselben. Das Modell werde in entsprechender
Entfernung im Zeichensaale aufgestellt und durch schräg einfallendes Licht
beleuchtet. Die Schüler sitzen im Halbkreis um das Modell, so daß jeder
eine andere Ansicht desselben hat. Zwischen den einzelnen Sitzen ist Raum
genug, um dem Lehrer zu gestatten, sich zu den Schülern ungehindert bege¬
ben und deren Arbeiten überwachen zu können. Eine kleine Drehung des
Modells genügt, um eine andere Ansicht zu bewerkstelligen und somit ein
neues Modell zu geben. Es ist dabei von großem Nutzen, die Modelle auch
auf den Boden zu stellen nnd in dieser Ansicht (Vogelperspective) zeichnen zu lassen.
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Das Zeichnen dieser Körpermodelle erfordert natürlicherweiseein ande¬
res Material, als das des ersten Cursus. Mit Pappe oder dickem Papier
überspannte Nahmen, auf welchen das Zeichenpapier befestigt wird, sind
dazu am geeignetsten und bequemsten. Zum Entwerfen der Zeichnungen
eignen sich am besten Ncißkohleund zu kleinein Sachen Bleistifte der weich¬
sten Gattung (Faber Nr. I. z< B.) Zum Schattiren aber ist dem Wischer
unstreitig der Vorzug zu geben. Das Echrafsircn, auf das man, wie Für¬
stenberg sehr richtig bemerkt, wahrscheinlich gekommen ist, daß man Stiche,
welche zu Vorbildern dienten, sklavisch nachahmte und dabei nicht berücksich¬
tigte, daß der Stecher diese Mcmier nur anwendete, weil er durch sein
Material dazu gezwungen ist, verwirft Dupuis mit Recht ganz und gar.
Die Schrafsiruugen existiren in der Natur nicht, westhalb soll man sie an¬
wenden, da man mit dem Wischer den Vorthcil der bessern Wirkung und
besonders der größern Weichheit hat. Es erfordert eine große Sicherheit,
Gewandtheit und Befähigung dazu, mit der Schrafsirung weiche und doch
markige Schatten zu erzielen, während die Anwendung des Wischers dem
Schüler schon bei seinen ersten Versuchen befriedigende und wirkungsvolle
Resultate liefert. Uebrigens wird die Zeichnung mit dem Stifte leicht hart
und trocken und ist deßhalb für den Unterricht, besonders für den An¬
fänger, nicht wohl räthlich. Ist nun die Zeichnung resp. Schattirung been¬
det, so werden zum Schluß die Lichter mit Weiß aufgesetzt, angenommen,
daß man auf Tonpapier zeichnen ließ.

Für besonders befähigte Schüler oberer Klassen ist das Zeichnen in
Sepia und Tusche nach Gypsmodcllen, Thier- und Menschenschädeln eine
treffliche Aufgabe. Das Material ist ungleich schwieriger zu behandeln, die
Ausdauer dagegen, welche derartige Arbeiten erfordern und die größere Voll¬
endung, die zu erzielen ist, machen dieselben zu einem sehr geeigneten Mittel
der Ausbildung. Anwendung verschiedener Farben, eigentliches Malen, liegt
außer dem Bereich der Schule und ist nur in Ausnahmefällen zu gestatten.
Pastell- und Deckfarbenmögen wohl zu letztcrem zu empfehlen und als
Aufgaben, kleine Stillleben anzurathen sein.

Daß man bei dem Entwerfen uud Zeichnen der Umrisse ganz vorzüg¬
lich auf Corrcctheit und Weichheit der Umrisse sehen muß, ist noch besonders
hervorzuheben. Läßt man den Schüler, wie dies vielfach vorkommt, die
Umrisse zu kräftig zeichneu, so geräth derselbe leicht iu den Nachtheil, kleinere
Fehler oder Freiheiten, die er bei der vollständigen Ausführung erst findet,
unberücksichtigt lassen zu müssen, weil er die Umrisse nicht mehr corrigiren
oder wegbringen kann. Die zu kräftigen Umrisse haben, wie die Erfahrung
lehrt, noch den Nachtheil, daß manchmal in einer ausgeführten Zeichnung
die Flächen nicht allein durch verschiedene Grade von Dunkel, sondern noch
durch eine schwarze Linie von einander getrennt sind. Fürstenberg räth, nm
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diesem Uebelstandezu begegnen, die Umrisse nur mit Kohle entwerfen zu
lassen uud es hat diese Ansicht jeden Falls sehr viel für sich. Einer andern
Ansicht, die große Aufmerksamkeit verdient, ist Farcu.") Dieselbe mag hier
da sie von hinreichender Wichtigkeit ist, in oxtenzu nnd möglichst getreuer
Uebersetzung ihren Platz finden,

„Die meisten Autoren, welche über das Zeichnen geschrieben haben,
nennen es: Die Kunst, die Körper vermittelst Licht nnd Schatten vorzu¬
stellen.

Diese ganz richtige Definition wird von den meisten Lehrern ange¬
nommen, und doch machen sie dieselbe ihren Schüler» nicht begreiflich.

Statt ihnen bemerklich zu machen, daß keineswegs die Rede von
Linien ist, verfahren sie, als ob die Linien alles das wären, um was es
sich handelt und aus diesem unrichtigen Gange resultirt der größte Fehler,
den man an den Zeichnungen der Anfänger zn rügen hat, die Härte.

Es giebt keine Linien in der Natur.
Die Körper bieten dem Auge nur Flächen dar.
Diese Flächcu haben ihre Grenzen, aber sie sind durch keine Linie

eingefaßt, weder durch eine wirkliche noch scheinbare.
Warum sich also der Linien bedienen bei der Vorstellung von Ge¬

genständen, an denen sich keine Linien befinden.
Wenn das Zeichnen die Kunst ist, die Körper vermittelst Licht und

Schatten vorzustellen, so ist es evident, daß die Linien überflüssig sind und
daß man den Schüler lehren muß, ganz einfach die Schatten anzugeben
und die Lichter auszusparen, um so die Form und das Relief vorzustellen.

Die Linie, die man erfand, nm die Umrisse zu zeichnen, ist bequem,
aber sie führt Uebelftäudemit sich, die man vermeiden würde, wenn man
sich der Natnr mehr angemessener Mittel bediente.

Wir möchten deßhalb, daß man den Schüler gewöhne, die Umrisse
dnrch Punkte anzugeben, die sich in größerer oder kleinerer Entfernung
von einander befinden, und dann zu verfahren, als wenn er die Umrisse
angegeben hätte. Da durch dieses Verfahren die Schatten von selbst an
den punktirtcn Grenzen aufhören, ohne durch eine vorher gezeichnete Linie
eingefaßt zu werden, so wird schon die erste Arbeit des Schülers kräftig
und weich sein, ohne jene Trockenheit,welche durch die plumpen und har¬
ten Umrisse der ungeübten Iugeud hervorgerufen wird, und welche er lange
oder immer behalten wird in Folge der Routine, an die man ihn gewöhnt.

Man wird vielleicht behaupten, daß dieser Fehler, der ans der An¬
wendung der Linie entsteht, in den Zeichnungen geschickter Schüler wenig

"/ I5««l>i «ur I« de«zln et I» peliiwre) i'elativemoiU » I'eüZolß'üemeni, IVonvo»«
p>'r«5 äe porzpeeüve. Lecomle sllilinn. O. kni'Cf. 1'nriZ 1820.
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fühlbar wird, daß er in denen der Meister ganz und gar verschwindet
nnd daß also wenig daran liegt, in dieser Beziehung eine Reform anzu¬
streben. Die Wahrheit dieser Behauptung tonnen wir aber nicht zuge¬
stehe:!, wir würden vielmehr den Vorwurf wiederholen,den man mit Recht
den meisten der jetzt lebenden Meister macht, nämlich den der Trockenheit
in ihren Umrissen; aber angenommen, dies sei nicht der Fall, wenn man
anerkannte, daß es sich hier darum handelt, die Anfänger auf einen guten
Weg zu leiten nnd ihre Fortschritte zu beschleunigen; wenn man den
geringsten der Vortheile der Methode, welche wir vorschlagen, anerkennt,
so sind wir zufriedengestellt.

Die Vcrtheidiger der Schule stützen sich auf einen Beweisgrund,
den sie für viel wichtiger halten. Sie sagen, man brauche die Härte der
Umrisse nicht zu vermeiden, weil sie die Quelle der Eorrcctheit in der
Zeichnung sei; das Beispiel, das sie dafür anführen, ist, daß die Umrisse
Raphaölö hart sind, und selbst scharf. Wir geben die Thatsache zu, aber
nicht die Folge. Raphaiil hat Trockenheit in seinen Umrissen, aber dies
gehört nicht zu seinen Vorzügen. Er würde volltommuer gewesen sein,
wenn er ihnen mehr Weichheit (moelleux) und Zartheit zur Kraft verlie¬
hen hätte. Die Vorzüge dieses erhabenen Meisters soll man nachzuahmen
suchen, nicht aber seine Schwächen. Große Maler, unter denen man
Guido Rem, Domeuichiuo, Lesueur und Philipp von Champaigne nennen
tan», haben bewiesen, daß man correct und zierlich sein kann ohne Härte;
mau kann behaupten, daß Raphael nur aus übertriebener Achtung vor
den äußern Umrissen in diesen Fehler verfallen ist.

Indessen glaube man nicht, daß es in unserer Absicht liege, die
Linie ganz aus der Zeichcnkunst zu verbannen. Wir möchten sie über¬
flüssig machen und sie dem Schüler untersagen, der die Arbeiten seines
Meisters copirt, wir wissen aber sehr wohl, daß sie dem Künstler, welcher
eomponirt, unentbehrlich ist. Der Entwurf dieut dazu, die flüchtigen Ge-
daukeu des Zeichners zu fizireu. Wenn derselbe einen Gegenstand ent¬
wirft, so bleibt ihm, um sich darüber Rechenschaft zu geben, so wie zur
V^vollständigung in der That nichts anderes, als ihn mit Linien zu
zeichnen; was hat aber der, welcher erfindet, mit dem, welcher nur nach¬
ahmt, zu schaffen?

Die Anwendung der Linie ist also dem Schüler erst dann zu gestat¬
ten, wenn er anfhört, Schüler zu sein, und sie sollte die Vollendung, nicht
aber die Basis seiner Studien sein. Wenn er, was den Mechanismus
anbelaugt, im Stande wäre, gut auszuführen, würde man ihn die Meister¬
werke des Alterthums nnd der Neuzeit in UuMssen zeichnen lassen, um
ihu au schöne Formen zu gewöhnen und ihn in den Stand zu setzen, seine
Compositionenmit Geschick zu stizziren; er müßte aber diese Operation
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nur als ei» Mittel zur Vorbereitung betrachten, von dem nicht mehr die
Rede ist, sobald es sich darum handelt, seinen Entwurf in eine ausgeführte
Zeichnung zu verwandeln.

Es ist uns nicht unbekannt, daß ein solcher Vorschlag die heftigste
Opposition hervorrufen muß. Der dem Menschen angeborene Stolz
überredet die Menge stets, das, was sie thut, für das Neste zu halten,
nnd wenn man ihr etwas Neues vorschlägt, so findet sie es schlecht oder
unpractisch. Was den Gegenstand unserer Besprechung anbelangt, so
beweist die Theorie, daß das vorgeschlagene Mittel gut ist und die Praxis
allein könnte uns vom Gegentheil überzeugen. Was die Unmöglichkeit
der Ausführung betrifft, so kann man dieselbe vernünftigerweise nicht
wohl vorbringen, denn es giebt keinen Zeichenlehrer (der sein Fach ver¬
steht), welcher nicht sofort einen Kopf zeichnen könnte, ohne sich einer
Linie zu bedienen und ohne etwas anderes zu thun, als die verschiedenen
Schatten anzugeben; dahin möchten wir den Schüler bringen und aus
unserer Methode würde dies Resultat natürlicherweisegewonnen werden.

Künstler von Bedeutung haben uus das Verwerfen der Umrißlinien
und die ausschließliche Anwendungdes Wischers so dargestellt, als könnten
sie das vor zwanzig Jahren von Proudhon und Fragonard durch ihre Me¬
thoden angefangene Werk beendigen und die Schule, was Reinheit nnd
Correctheit anbelangt, untergraben. Sie haben uns gesagt, daß man,
statt Weichheit zu erzielen, in Weichlichkeit und Unklarheit verfallen würde;
aber diese Furcht ist nicht begründet. Man muß einen großen Unterschied
machen zwischen dem Künstler, der sich alle mögliche Mühe giebt, in seiner
Arbeit Weichheit zu erzielen, und dem, welchem dies ohne Anstrengung
gelingt, in Folge der Methode, die er adoptirt hat; zwischen dem Künstler,
welcher seine Umrisse eigends zerstört, um sie duftig zu machen und dem,
welcher sie gleich von Anfang zart und duftig zeichnet; endlich zwischen
dem, welcher eine Manier hat und dem, welcher kein anderes Ziel hat,
als die Natur treu wiederzugeben,ohne die Prätension, sie weicher geben
zu wollen, als sie erscheint.

Wir sind überzeugt, daß, wenn man die in diesem Capitel vorge¬
schlagenen Mittel der Ausführung anwendet, es leicht ist, bestimmteUm¬
risse zu erzielen, und unmöglich, in Härte zu verfallen. Der Zeichner,
der an die von ihm mit Punkten angedeuteten Umrisse kommt, kann gewiß
dem Schatten die Bestimmtheit geben, die dem Körper eigeuthümlichist,
den er vorstellt, und ebenso dem Schatten, der den Körper umgiebt; der
gut geleitete Schüler wird mit dieser Methode weniger Gefahr laufen,
kraftlos zu zeichnen, als er mit der zeither befolgten Methode Gefahr
läuft, hart und trocken zu arbeiten."
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Wirst man nun die Frage auf, ob dieses Verfahren für die Schule
anwendbar, so ist gewiß mit ja, wenn auch nicht mit einem unbedingten Ja,
zu antworten. Eine genauere Prüfung desselben ergiebt folgendes Resultat.
Was der Autor zunächst über die Vortheile seiner Methode, besonders die
Erzielung weicherer Umrisse, Vermeidung der Trockenheit u. s. w. sagt, läßt
sich gewiß nicht bestreiten. Die von ihm gerügten Fehler kommen allerdings
bei den meisten Schülern vor, dies lehrt die Erfahrung; und sie werden
noch vermehrt durch das in der Schule nothwendigerweiseübliche kalliren
oder durchpauschen der Umrißzeichnungoder Skizze. Der Schüler, selbst der
geübtere, greift gewöhnlich das Papier, ans das er zeichnet, durch Wischen
mit Gummi oder anderes Corrigiren so sehr an, daß er genöthigt wird, die
Umrißzeichnung zu talkiren, um seine ausgeführte Zeichnung reinlich und
wirkungsvoll ausführen zu können. Durch das Kalkiren aber verliert jede
Zeichnung an Frische und Weichheit. Den Anfanger jedoch die Umrisse der
Körper, die er abzeichnen soll, mit Punkten darstellen und erst den geübteren
und kundigen Schüler zur Linie greifen zu lassen, würde große Schwierig¬
keiten darbieten. Den Ungeübten würde dies Verfahren nie in den Stand
setzen, ausdrucksvolle und schwungvolle Umrisse zu liefern, die mühselige
Arbeit des Punktirens, bei der er über jede kleinere Schwierigkeit straucheln
müßte, könnte ihn nur muthlos machen. Weder dem Auge noch der Hand
würden die Uebungen geboten weiden, die unerläßlich sind, es zu einer
Fertigkeit, geschweige denn zu einer Vollkommenheitbringen zu können. Für
den geübteren Schüler dagegen ist diese Methode sehr zu empfehlen, und
zwar mit einer Modisication. Man lasse die Umrisse nicht mit Punkten
anlegen, sondern gleich mit dem Wischer; dieselben lassen sich nötigenfalls
leicht corrigiren und die Zeichnung dann so ausführen, daß man aller Vor¬
theile der Methode theilhaftig wird, ohne die Nachtheile in den Kauf nehmen
zu müssen. Farcy bleibt außerdem das Verdienst, das naturgemäßere Ver¬
fahren für ausgeführte Zeichnungen, die ausschließliche Anwendung des
Wischers, zuerst empfohlen zu haben. Dupuis ist ihm darin nur gefolgt.
Die betreffenden Stellen aus den Werken Beider mögen hier von einigem
Interesse sein.")

") Uno »ntre Innovation non moin« impoilünto » introöniro <l»n« l'onZeißnement,
üe 8er»it 60 lüiro omplovor «iniulwnewoin »ux ölevoz, I'oZIomvo ot lo crüvon.

l,o« nzclniros pour signier lo« oinbro», no «ont pa« plus nütulelle« yuo lo« tlgit»
>>our L^ui-el los contoul«.

Il «orait 6ono äo«ir2ulo 0.110, <le» I» premiero lecon, on 30 «orvlt 6« I'o«tompo,
<zui » sur I« «»von lo precloux »vnnlüße 611 moolloux, <le I» »uavitö, ot <zu'on lüizzKt
lo« lizoliure« »u liur'm äont lo« imllez n»b!Io5 nou« pl2i«ont p»r lour nl»räio««o, et «lont
lo «ou! niöiite, ounnt K I» p»Nio meoanique, e«I äo ronäro äonx p»l I'ensoinlile, äe«
tl«l!« qui «elÄienI i«olöment ä'uno äurelö inzoutenMo.
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Schließlich noch ein Wort über den Zeichens««!, de» R«nm, in welche»!
gezeichnet, das Zeichnen gelehrt werden soll. Daß derselbe die erforderliche
Größe haben, womöglich nach Norden liegen müsse und kein Reflezlicht
haben dürfe, ist als allgemein bekannt vorauszusetzen. Ein anderes nicht
minder wichtiges Erfordernis) aber ist seine Ausschmückung resp. Ausstattung.
Bis jetzt hatte man, einzelne Ausnahmen vielleicht abgerechnet,nicht daran
gedacht, den Zeichens««!, oder Schulräume überhaupt, mit Gegenständen
der bildenden Kunst zu schmücken; und d«s bildende Moment, das in
der häufigen Anschauung schöner Formen, besonders der heute noch muster-
giltigen nntiken Kunstwerke liegt, ist doch wohl Jedermann bekannt. Abgüsse
nnd Copien classischer Werke des Alterthums sowohl als nuch späterer Zeit
sind heut zu Tage, wo die Vervielfältigung so sehr erleichtert ist, schnell und
verhnltnißmäßig mit geringen Kosten zu erwerben. Abbildungen antiker
Tempel, Säulenordnungen und schöner Vasen lc., Bilder der größten Meister¬
werke des byzantinischen,gothischen und Rcnnaissance-Styles gehören noth-
wendig in den Zeichensaal. D«s Zeichnen endlich ist j« nicht ein bloßes
Aneignen technischer Fertigkeit und dns allgemein Bildende in demselben
bedarf der Vervollständigung durch die Anschauung klassischer Werke.

C. F. Galette.

Une belle ssr»vure l>u burin e«t cerlninement ciueinue cl>o«e ä'zäniirzbie, Ml>!5
ee n'ezt n»« «ou« !e rapnort äu rmturel, ä»n« I» renre«entation äe« nb^et«. Un ex»-
min»nt lt senä le« c»u«e« äe nn« zaüt« et äe ne« prelerence«, nnu« en äeeouvron« une
iei äl>n« le plk>i«ir que prennent «ecrelement le cnnnl>i««eur«, »ux äisNcuite« vaineue«,
clnnt il« «entent tout I« inerite. Un N!>v8l>n trnuver» eertainement une zravure »u
!»vi« nu »u pointiiie, piu« vr»ie an'une ^ravure 60 Lervic^ äont le« taille« er<>i«ee« lui
rnpneliernnt »u««itüt le ti««u äe !<> teile, nu le re«e»u ä'un lilet.

De «eile« K»cliure« «ont belle«, m»i« «nnt-elle» cnnsurme« ü I» n»lure, ä»n« le
but cm'on «e nropn«e en äe««in? non» 0'e«t ännc », tort n,u'on le« enipioie, ä'»ut»nt
<>u'c>n ee««e piu« t»rä äe «'en «ervir, pnur prenäre I'e«tompe. 8i eile» ont un 2v»nl»ze,
e'e«t prob»blement eelui äe äslier le« äni^t« äe l'eleve; m»i« en «upnn«llnt ceci reconnu,
rien n'einpeckerüit <iu'on lui lit f»ire prenülütoirement äe« un^e« äe KüeKure«, <zu>
«eraient mein« riäicuie«, con«iäeree« eemme exerciee, hu'eile« ne le »out, con«iäeree«
cumme mnven äe reprezenler le« oinbre«. knrc^. L««»i «ur le cle««in et«. ?»ri«
1820.

l,K «e nwntre encore un »utre vice äe I» metboäe: le burin repre«ente äe«
ombre« nl>r äe« lo«l>n^e« »uxl^uei« on 2 äonne le nom <Ie bücbure«; et l'eleve, ec>-
pi«te «ervile, imite »vee une minutieuze exactituäe cette forme ä'ombre«, le veüü <Ie
nouveau linr« äe la virile, nui«<;ue ee n'e«l pl>« «ou« cet »«pect <ilie «e nlezentent le«
ombre« <>i>n« l» nnture. ve plu« le crnvon entr»ine l'eleve » l»Ire «ec et <iur, e»,- i!
laut une dien zranäe liabituäe et un veritnble talent peiir «lanner <!>i «u»ve et 6u
meelleux ll äe« umdre« copiee« ä'»pre« I» zravure; ,il sl»ut ä'ailleur« czue cette perle«-
tion «e trouve äan« le moäels meme; ce qu! ne «e renennlre pa« le plu« «oiivent.
l.'u«»^e äe I'e«tc>n>pe e«t ännc dien prssernble, iV. Duo««. Nn«ei^nement ^ener»! äu
äezzin, 8övre 1847,
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